
Im Jahre 2000 hat die urkundlich 1072 mit Mandach
gemeinsam erwähnte Wessenberg-Gemeinde Hott-
wil im Aargau die Nachfahren der einstmaligen
Herrschaft von Hottiwilare zu einer Jubiläumsfeier
eingeladen. Ein Jahr darauf gründeten meine Frau
Brigitte und ich, zusammen mit Verwandten und
Freunden, sowie den offiziellen politischen Vertre-
tern der schweizerischen Gemeinden und des Kan-
tons Aargau, die Wessenberg-Akademie.
Doch wie kommt der Wessenberg im Aargau zu
einer Akademie? Dazu gehört eine Geschichte,
eine sehr persönliche!
Vor mehr als 30 Jahren stand am Balkon des Hotel
de Ville in Strasbourg ein bedeutender Mann und
hörte mir aufmerksam zu. Es war anlässlich eines
Empfangs der Stadt, gegeben für die Teilnehmer
der Europarat-Konferenz für Grenzregionen. Denis
de Rougemont (1906-1985) schob seinen Arm
unter den meinen und drückte mir seine volle
Sympathie aus. Ich hatte ihm unsere gemeinsamen
Wurzeln von der „Burgunderpforte“ her aufgezeigt.
Die Wessenberg/Vescemont und die Rot-
berg/Rougemont standen gemeinsam mit den Pfir-
tern/Ferrette und den Habsburg/Habsbourg in die-

sem Raum vor rund 1000 Jahren in familiären
Banden.
Der Gründer des „Centre Européen de la Culture“
(mit Sitz in Genève), der für die Einheit Europas
durch den Bürger in seiner Region, in seiner Kultur
eingetreten ist und der als politischer Philosoph
und Buchautor (L’avenir est  notre  affaire, Paris
1977, deutsch bei Klett-Cotta 1987) in Erscheinung
trat, beeinflusste meine Arbeit und mein Denken
sehr und  ist so als ein geistiger Vater der Wessen-
berg-Akademie anzusehen.
Im Jahre 1974 erhielt ich eine persönliche Einladung
zur „Gedächtnisausstellung Ignaz Heinrich von
Wessenberg“, veranstaltet von der Wessenberg-
Bibliothek Konstanz, welche ich leider nicht wahr-
nehmen konnte. Damals verfasste ich eine Reihe
von kleinen historischen Arbeiten, unter anderem
auch über Metternich (Die Furche, No 10, 10.3.73).
Ich hatte ein persönliches Anliegen und spürte den
Druck eines großen Berges von Unbekannten,
Unerforschten. Der Historiker Fr. Meinecke stellte
einmal in einem Nachruf fest:
 „Ehrgeiz, einen möglichst reichen Inhalt in eine
straffe und epigrammatisch durchdachte Form

zusammenzudrängen, verwickelte Zusammenhänge
gleichzeitig aufs Bündigste wiederzugeben und
von innen her geistig zu durchleuchten, die Tatsache
selbst und ihren geschichtlichen Sinn in einem
Atemzug auszusprechen,“ sei das Wesen engagierter
historischer Forschung. Das empfand ich als ein
Ziel und so betrachtete ich die Wessenberg-
Geschichte mit großem Respekt.
Mit Dank blicke ich auf die damals aktuellen
Berichte von den Professoren Aland, Müller und
Bader.
Nun ist die Verwaltung des Wissens über die Wes-
senberg in eine Form gegossen: Die Akademie,
welche Informationen über die Forschung, die
Teilnehmer an der Forschung, über die Archive und
die Verwalter der Archive liefern möchte. Eine
Zusammenschau, ein Dokumenten-Management
ist angesagt, eine Vernetzung der Institutionen und
Personen in einem alten europäischen Kulturraum,
neue Gatekeeper-Funktionen sind zu bestimmen,
die präfomierten Informationskanäle neu zu defi-
nieren. Die Diffusion von Botschaften aus dem
Privaten ins Öffentliche und umgekehrt – das ist
der Inhalt und die Aufgabenstellung der Akademie,
die sich auch auf der Online-Basis aufhält, d.h.
über das Internet agiert und funktioniert.
Mit der 1. Sitzung in Konstanz, ein Jahr nach der
Gründung im Aargau, wird sich eine neue Vielfalt
von Ebenen darstellen.
Prof. Peter Heinrich von Wessenberg-Ampringen

Wessenberg im Licht der
heutigen Forschung

Als Ignaz Heinrich Freiherr von Wessenberg (1774-
1860) vor zweihundert Jahren, am 20.  April 1802,
sein Amt als Generalvikar des Bistums Konstanz
und Präsident der Konstanzer Geistlichen Regierung
antrat, war er in jene Stellung getreten, in der er
eigenem Zeugnis zufolge seinen Lebensberuf er-
kannte: „Eine wahre Verbesserung der kirchlichen
Zustände war die höchste Idee, für deren Verwirk-
lichung ich mir Sinn und Kraft zutraute.“ Vom
Konstanzer Bischof Fürstprimas Karl Theodor von
Dalberg (1744-1817) mit weitreichenden Vollmach-
ten ausgestattet, hat er  in der Folge als Generalvikar
(1802-1815) und Verweser (1817-1827) das Bistum
Konstanz geleitet, bis die weiträumige  Diözese im
Zuge der Neuordnung der katholischen Kirche
Deutschlands 1821/27 supprimiert worden ist.
In diesen fünfundzwanzig Jahren hat Wessenberg
eine intensive und vielseitige reformerische Wirk-
samkeit im Geiste der Katholischen Aufklärung
entfaltet und in jener Umbruchszeit zu Beginn des
19. Jahrhunderts auf den deutschen und schweize-
rischen Klerus und Katholizismus in hohem Maß
prägend gewirkt. Sein Reformwirken ist dabei zu
verstehen auf dem Hintergrund der geistigen, poli-
tischen und gesellschaftlichen Herausforderungen,
die Aufklärung, Französische Revolution und Sä-
kularisation an die katholische Kirche stellten.
Viele seiner Reformanliegen wirkten über die Zeit
seiner Tätigkeit hinaus und wurden insbesondere
von dem durch seine „Schule“ gegangenen Klerus
nach dem Ende des Bistums Konstanz in die Nach-
folgediözesen weitergetragen. Eigentliche Pionier-
arbeit leistete Wessenberg im Bereich der Priester-
fortbildung. Die von ihm neu „entdeckten“ und für
das Bistum Konstanz angeordneten Pastoralkon-
ferenzen entwickelten sich im 19. Jahrhundert zu
einem wichtigen Mittel der priesterlichen Weiter-
bildung. Im deutschen Sprachraum erfolgte ihre
Einführung in den Bistümern anfänglich unter
starker Nachahmung des Konstanzer Modells.
Ebenso bedeutsam waren seine vorbildlichen litur-
gischen Reformen. Mit diesen hat er manches
vorweggenommen, was erst wieder durch die Li-
turgiereform des Zweiten Vatikanischen Konzils
als richtig anerkannt und bestätigt worden ist.
Inhaltliche Parallelen zeigen sich insbesondere im
Bemühen um eine einfache, verständliche Liturgie,
an der die Gläubigen aktiv Anteil nehmen können,
in der Aufwertung der Wortkündigung, in der
weitgehenden Einführung der Volkssprache in die
Liturgie, in der Förderung der Heiligen Schrift.
Die überkommenen Formen der barocken Volks-
frömmigkeit lehnte er, wie neuere Untersuchungen
belegen, nicht grundsätzlich ab, ordnete diese aber
dem Pfarrprinzip unter und war bestrebt, Missstände
bei Bittgängen und Wallfahrten auch gegen Wider-
stand zu beseitigen. Aufgeschlossen gegenüber der
Welt und Kultur seiner Zeit, auch konfessionell
irenisch gesinnt, war Wessenberg keineswegs ein
Befürworter einer von Rom losgelösten deutschen
Nationalkirche.
Schismatische Bestrebungen, wie den Deutsch-
katholizismus, hat er vielmehr zeitlebens abgelehnt.
Doch war sein Kirchenverständnis von der reichs-
kirchlichen Tradition geprägt. Er bemühte sich

deshalb um eine möglichst
eigenständige Neuorgani-
sa t ion  der  deutschen
katholischen Kirche mit
einem  Primas an der Spitze.
Vor allem dieser „Episko-
palismus“ war es denn auch,
der ihn beim Luzerner
Nuntius und in Rom in argen
Misskredit brachte und alle
Versuche scheitern ließen,
ihn als Bischof für das neu
errichtete Freiburger Erz-
bistum bzw. für das Rotten-
burger Bistum in Vorschlag
zu bringen. Da die kirchliche
und theologische Entwick-
lung des 19. Jahrhunderts
Wessenbergs Denken und
Handeln entgegengesetzt
verlief, wurde er in der Sicht
einer standpunkt-verpflich-
teten ultramontanen Ge-
schichtsschreibung zu einer
der umstrittensten Persön-
lichkeiten des deutschspra-
chigen Katholizismus in der
ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts. Über Jahr-
zehnte hinweg blieb er als
„Febronianer“ und „un-
kirchlicher Rationalist“
verschrieen. Erst in jüngster
Zeit setzt sich eine grund-
legende Neubewertung durch.
Diese Neubewertung beruht vor allem auf zwei
Faktoren: Dem Zweiten Vatikanischen Konzil
(1962–1965) und dem dadurch bedingten inner-
kirchlichen „Klimawechsel“ sowie einer intensiven
Auseinandersetzung mit den historischen Quellen.
Einen wichtigen Bestandteil neben den Quellen in
staatlichen und kirchlichen Archiven bildet dabei
der umfangreiche private Nachlass Wessenbergs,
der zu ungleichen Teilen im Stadtarchiv Konstanz,
in der Universitätsbibliothek Heidelberg und in der
Württembergischen Landesbibliothek Stuttgart
verwahrt wird. Seine Erschließung begann im
Anschluss an den 100. Todestag Wessenbergs mit
der von Kurt Aland und Wolfgang Müller heraus-
gegebenen Reihe Unveröffentlichte Manuskripte
und Briefe. Von den erschienenen dreieinhalb Bän-
den vereinigt ein erster Teilband Autobiographische
Aufzeichnungen (Bd. I/1,1968; Bd. I/2 nicht erschie-
nen) in der Hauptsache autobiographisches Material.
Darunter befinden sich Auszüge aus Wessenbergs
verschollener Autobiographie „Meine Erlebnisse“,
die Josef Beck, dem Verfasser der  bisher einzigen
Gesamtbiographie Wessenbergs (1862, 1874) noch
vorgelegen hat. Die Reisetagebücher (Bd. IV, 1970)
enthalten Wessenbergs   Berichte über seine ausge-
dehnten Reisen durch Deutschland, die Niederlande,
Frankreich, die Schweiz und Italien in der Zeit
zwischen 1817 und 1846, während die Kleinen
Schriften (Bd. III, 1979) Aufsätze und Beiträge
vorwiegend zu den Themen Kirche und Staat, Rom
und das Papsttum, Politik und öffentliches Leben,
Pädagogik und Bildungswesen vereinigen. Eine
noch wenig ausgewertete Quelle stellen Die Briefe
Johann Philipps von Wessenberg an seinen Bruder

(Bd. II, 1987) dar. Zwischen dem Konstanzer Ge-
neralvikar und seinem älteren Bruder, der eine
diplomatische und ministerielle Laufbahn in öster-
reichischen Diensten verfolgte, hat eine umfang-
reiche Korrespondenz bestanden, in der politische
und familiär-private Angelegenheiten gleichermaßen
abgehandelt wurden. Bedauerlich ist nur, dass Ignaz
Heinrichs Briefe nicht mehr vorliegen. Es ist anzu-
nehmen, dass sie von Johann Philipp vernichtet
wurden. Mit diesem Editionsunternehmen wurden
wichtige, bisher nicht publizierte Archivalien er-
schlossen, auch wenn das Ziel der Herausgeber,
„das Material darzubieten, das für eine abschlie-
ßende Würdigung I. H. v. Wessenberg erforderlich
ist“ (I/1 6), bei weitem nicht erreicht ist.
Insbesondere harrt die umfangreiche Korrespondenz
Ignaz Heinrichs von Wessenberg noch weitgehend
einer Edition. Vorbildcharakter können hier die
beiden in den Quellen zur Schweizer Geschichte
erschienenen, mustergültig kommentierten
Editionen der Briefe Wessenbergs mit dem  prote-
stantischen Schriftsteller und liberalen Kulturpoli-
tiker Heinrich Zschokke (1771–1848) sowie mit
dem Luzerner Stadtpfarrer Thaddäus Müller
(1763–1827), einem vertrauten Mitarbeiter Wes-
senbergs, beanspruchen. Beiden Korrespondenzen
kommt innerhalb der Gesamtkorrespondenz eine
bedeutsame Stellung zu. Der 1990 von Rudolf
Herzog und Othmar Pfyl vorgelegte Briefwechsel
1806–1848 zwischen Ignaz Heinrich von Wessen-
berg und Heinrich Zschokke zeigt häufig einen
überraschend persönlichen Wessenberg und stellt
insgesamt eine geistesgeschichtliche Dokumentation
von hohem Wert dar.
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Grußwort des Jubilars

Dieser Gruß stammt aus einem eigen-
händig geschriebenen Entwurf für  einen
Brief an alle Mitbrüder zum Amtsantritt
im Jahre 1802. „Gott segne uns alle durch
den Geist unseres göttlichen Lehrers und
Heilands!„
Constanz 1802

I.H.v. Wessenberg
Vicarius generalis

Grußwort  des
Bürgermeisters der Stadt

Konstanz, Horst Maas

Im Jahre 1858, zwei Jahre vor seinem
Tod, hinterließ Ignaz Heinrich Freiherr
von Wessenberg ein Testament, das die
Stadt in den Besitz des Wessenberghauses
und überaus wertvoller Kulturgüter brach-
te: die Wessenberg-Bibliothek und die
Wessenberg-Gemäldegalerie. 26.000 Bän-
de umfasste Wessenbergs Bibliothek, die
heute auf rund 60.000 Bücher angewach-
sen ist, darunter befinden sich überaus
wertvolle Inkunabeln. Noch wertvoller
dürfte die Kunstsammlung sein, die er
der Stadt hinterlassen hat: 440 Kupfer-
stiche und Graphiken, ergänzt durch 44
Gemälde, die er dem Großherzog von
Baden vermachte, der jedoch verfügte,
dass diese als sogenannte „Zähringer-
Stiftung“ als Dauerleihgabe im Besitz der
Stadt verbleiben sollte. Darüber hinaus,
und das ist weniger bekannt, hat Freiherr
von Wessenberg mit seinem Barvermögen
den Grundstein für die „Wessenberg’sche
Vermächtnis-Stiftung“ gelegt. Damals
wurde damit ein Heim für sogenannte
„schwer erziehbare Mädchen“ finanziert,
heute ist in den Räumen eine vorbildliche
Kindererziehungshilfeeinrichtung unter-
gebracht.
Durch seine Großzügigkeit und Weitsich-
tigkeit hat Ignaz Heinrich Freiherr von
Wessenberg vor 200 Jahren die Basis
geschaffen für Einrichtungen, die bis in
unsere Gegenwart hinein wichtige Eck-
punkte unserer kulturellen und sozialen
Infrastruktur bilden. Die Stadt Konstanz
begrüßt daher jede Initiative, die dem
Vermächtnis des Freiherrn Aufmerksam-
keit schenkt und sich darum bemüht, seine
Bedeutung und sein Wirken einer breiten
Öffentlichkeit bekannt zu machen.
In diesem Sinne wünsche ich der Tagung
der  Wessenberg-Akademie in Konstanz
viel Erfolg.

Editorial
„Das liberale Zürich hatte sich das Recht
der endgültigen Wahl der Pfarrer vorbe-
halten. Das führte seit 1844 zur Einsetzung
von sogenannten Wessenbergianern in
der Augustinerkirche.“ schrieb Hans
Laemmel in der Neuen Zürcher Zeitung
vom 20.11.1971.
Der Historiker Paul König von Baden
schreibt in der Beilage „Literatur und
Kunst“ (NZZ, 1./2.9.1984) u.a.:
„Wessenberg ist die bezeichnende Gestalt
einer Übergangsperiode. Da geht es immer
um Ausgleich starker Spannungen, um
Überbrückung schroffer Gegensätze, es
geht um ein Erbe, das man noch einmal
erhält, das dann aber oft von den Nach-
folgenden nicht mehr verstanden, nicht
mehr übernommen wird. So ist Wessen-
bergs Haltung eine im Wesentlichen auf
das Geschichtliche gegründete, und man
darf sie nicht einfach aus dem liberalen
Programm seiner Zeit heraus rekonstru-
ieren.“
Die Wirren um die Bistümer in der
Schweiz sind bis heute geblieben. Erst
1997 forderte die Zürcher Freitags-
Zeitung am 5. Dezember: „ Haas nach
Vaduz, Wessenberg nach Zürich“.
Hier handelt es sich also um eine Wieder-
belebung, eine Auferstehung Wessen-
bergs!
Nein, dies ist sicher nicht das Ziel unserer
publizistischen Mühen. Es sollten nur
Schlaglichter auf die letzten 30 Jahre
geworfen werden. Es hat sich nichts ver-
ändert! Die Wessenbergianer sind unter-
wegs und „Der Wessenberg/leVescemont“
ist ein Versuch, das Erbe in einer Über-
gangsperiode richtig zu verstehen und
wahrlich zu übernehmen. Es soll eine
neue Redaktionsgemeinschaft für die Auf-
arbeitung und Aktualisierung von
Wessenberg-Ideen über eine jüngst ge-
gründete Wessenberg-Akademie entste-
hen. Diese Zeitung soll ihr Motor werden.

P.H.v.W.

Die Wessenberg-Akademie
dankt für die Kooperation!

v.r. Frau Helga M. Brummer-Kraft, Re-
gional-Club-Vorsitzende für Konstanz-
Westlicher Bodensee, Herr Dr. Ewald
Weisschedel, Mitglied des Städt. Kultur-
ausschusses und der Wessenberg-
Vermächtnisstiftung mit dem Ehepaar von
Wessenberg vor dem Konstanzer
Stephanskeller.

INTERNATIONALER BODENSEE-CLUB
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200 Jahre Ignaz Heinrich Frh. v. Wessenberg-Ampringen in Konstanz

Grußbotschaft von
Regierungsrat Kurt Wernli

„Alles wirkliche Leben ist Begegnung.“ (Martin Buber)

Im Namen der Regierung des Kantons Aargau ist
es für mich eine besondere Ehre und Freude, Ihnen
die Grüße und die besten Wünsche in Ihrer

Sondernummer zum Wessenbergtag zu übermitteln.
Am 7. Juli 2002 findet in Konstanz die erste Sitzung
der in Hottwil gegründeten Wessenberg-Akademie
statt.
Die Wessenberg-Akademie verschafft uns Einblick
in einen der ältesten europäischen Geschichtsräume.
Sie strukturiert im Raum-Zeit-Kontinuum der
Geschichte. Sie dokumentiert unter anderem die
Zerstörung der Kultur durch den Krieg und ihre
Wiedergeburt aus der Kraft der Liebe. Die
Wessenberg, als Urschweizer und Uraargauer haben
sich immer um die Einheit von Kultur und
Geschichte bemüht und wollen dies auch in Zukunft
tun. Sie übernehmen somit Verantwortung für das
Wohlergehen in der Gemeinschaft. Dafür danke
ich Ihnen.
Im Aargau ist die Kultur ein tragender Pfeiler des
staatlichen Hauses. Das Aargauer Kulturgesetz
schreibt vor, dass der Kanton maximal ein Prozent
der Steuereinnahmen für die Kulturförderung
verwendet. Kultur schaffen braucht Mut, Ideen und
die volle Einsatzbereitschaft von allen. Kultur
schafft Werte, die unser Leben prägen: Zuneigung,
Aufmerksamkeit  und Hinwendung zum
Mitmenschen. Wenn wir eine funktionierende und
gesunde Gesellschaft wollen, so bedingt das den

Einsatz jedes Einzelnen für das Ganze. Das schafft
Zusammenhalt. Das trägt.
Im Jahr 2003 kann der Aargau seinen 200.
Geburtstag feiern. Den Aargau hat es natürlich
schon früher gegeben: unter habsburgischer und
bernischer Herrschaft. Als einen eigenständigen
Kanton und in seiner heutigen geografischen Form
gibt es ihn aber erst seit 1803. Wir inszenieren das
Jubiläum als ein Geschenk für die Menschen. Ein
Geschenk, das überraschend und verblüffend
einfach sein soll: Begegnungen zwischen Menschen,
wirkliches Leben im Sinne von Martin Buber!
Die Wessenberg-Akademie vermittelt ein
Lebensgefühl, das ich als Glück empfinde. Sie
stehen in der Tradition der Heimat, gehen in die
Welt hinaus und fühlen sich als Europäer. So sehe
ich es auch für mich: der Aargau ist meine Heimat,
die Schweiz ist mein Vaterland und Europa ist
meine Zukunft. Und dafür lohnt es sich zu arbeiten.
Ich freue mich auf die Begegnung mit Ihnen am 7.
Juli 2002.

Gruß aus Baden-Württemberg

„Zur Übernahme eines Ehrenschutzes für
diese Jubiläumstagung darf ich mich recht
herzlich bedanken. Ich wünsche Ihnen
für die im Rahmen des Wessenberg-Tages
stattfindenden verschiedenen Veranstal-
tungen eine gute Resonanz bei den
Wessenberg-Fachleuten und auch bei der
interessierten Bevölkerung.“

Dr. Christoph-E. Palmer, Minister des
Staatsmin. u. f. europ. Angelegenheiten

des Landes Baden-Württemberg.
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Vorfahren . Nachfahren 4

Ignaz Heinrich von Wessenberg veröffent-
lichte seine dramatischen Werke unter
dem zweiten Familiennamen.
„Ampringen“ ist kein Pseudonym.

Literatur zu Ampringen
Als erster Kenner der Schlesischen Ge-
schichte und von Johann Caspar von Am-
pringen gilt Winfried Irgang vom Herder
Institut in Marburg. Er veröffentlichte u.a.
zwei interessante Beiträge:
• Eine Leichenpredigt als Quelle zur Bio-

grafie von J.C.v.Ampringen
(in: Silesiografie, Hg:v.Weber/Rabe, 
Würzburg, 1998)

• Johann C.v. Ampringen
(in: Die Hochmeister des Deutschen 
Ordens, hg. V. Arnold, Marburg, 1998)

Nähere Auskunft:
herder@mailer.uni-marburg.de/herder-
institut
http://www.uni-marburg.de/herder-institut

Auf die Trauerspiele des Heinrich v. Am-
pringen geht das folgende Buch ein:
„Belle-Vue, die Exilantendruckerei bei
Constanz.“ herausgegeben von Heinz
Bothien, Thurgauische Kantonsbibliothek
Frauenfeld, 1998

Wie kommt Wessenberg zum Namen Ampringen?
Gedanken in den Stammbaum geschrieben

Verlagsgebäude Belle-Vue
um 1830 von G. Wolf

(Stadtarchiv Konstanz) H 71/4840

IMPRESSUM
Der Wessenberg/ le Vescemont ist eine
zweisprachige Sondernummer der
„Wessenberg-Akademie“ im Rahmen
des Konstanzer Wessenberg-Tages
2002.

©Wessenberg-Akademie,
CH-5277 Hottwil/AG

Mail:wess.akademie@gmx.de
Redaktionell verantwortlich:
Prof. Mag. B. v. Wessenberg

http://members.aon.at/wess-akademie/

Alle namentlich gekennzeichneten Bei-
träge sind in der Verantwortung der
Verfasser!
Bilder sind aus dem Wessenberg-
Archiv und urheberrechtlich geschützt.
Druck: Zimmermann,
A-8200 Gleisdorf

Bibliothek der Provinz
Edition München & Edition Linz

& RAABS Handpresse
Verlag für Literatur, Kunst und Musikalien

Großwolfgers 29
A-3970 Weitra

Tel. 02856/3794, Fax 02856/3792

ZUR VERNISSAGE DER BILDER
von Pierre Maria de Wessenberg

f indet die ERST-Präsentation eines
Buches statt, welches das Leben dieser
europäischen Persönlichkeit im Kontext
der Familiengeschichte aufzeigt.
Der Erwerb ist vor Ort möglich.
Preis: 15 Euro / 25 sfr
Limitierte Auflage.

Pierre Maria de Wessenberg

Publikation
Bibliothek der Provinz

Skizzen einer Lebensreise

Aus den

Feuilles détachées
de l‘Album d‘un homme

retiré du monde

Verfasser dieses Albums ist der
Minister Phil. v. Wessenberg.

„La Politique est le discernement de ce
qui méne au but.
Je ne sais quel auteur a défini la Politique
„un animal bipède, servant Dieu de ma-
nière à ne pas  offenser le diable“.
Aujourd‘hui la politique ne consiste plus
dans la finesse, l‘art en est usé; elle con-
siste selon les situations ou dans la fran-
chise au dans le silence.
Le grand point est de savoir garder les
mains libres pour pouvoir agir selon les
circonstances.
Pour rester indépendant il faut éviter tout
engagement inutile et n‘en prendre jamais
qui ne soit nécessaire.“

Lob für die Akademie
„Ich verfolge die vielfältigen Aktivitäten
Ihrer Akademie mit Interesse und kann
dazu nur gratulieren.“

Dr. Marlene P. Hiller,
Chefred. d. DAMALS
DVA-Magazin für
Geschichte u. Kultur,
Stuttgart

Im Interesse des Europarates
„Ich habe großes Ver-
ständnis für das En-
gagement um die
Forschung in diesem
zentralen Kulturraum
Europas und sage der
Wessenberg-Akademie
e inen  he rz l i chen
Glückwunsch.“
Ulrich Bohner, Directeur exécutif adjoint
du Congrès des pouvoirs locaux et régio-
nale de l’Europe.

Historienspiel in Hottwil 2000 mit v. l. Wessenberg, Barbara Keller als Äbtissin von Säckingen,
Hans Vogt als Hoggerus de Hottewilare, Dr. Benninger als Herold und im Vordergrund
Prof. Dr. Kurt Stoessel als Schreiber von Wessenberg.

Verwaltung des Wissens über die Wessenberg

Unterzeichnung der Gründungsurkunde im Unter-
vogtshaus von Hottwil am 7. Juli 2001, mit Land-
ammann K. Wernli, P&B v. Wessenberg

Les anciennes seigneuries
de l’Evêché de Bâle

Seigneurie de La Bourg

Le petit château et la village de ce nom, situés aux
confins de l’Évêché, à proximité de l’Alsace,
constituaient seuls cette minuscule Seigneurie. Les
Romains ont occupé, parait-il, l’étroite arête de
rochers sur laquelle furent bâtis, à une époque
reculée, différents bâtiments dont un château avec
chapelle. Depuis un temps immémorial, ce dernier
était en possession des empereurs d’Allemagne et
Frédéric Ier l’inféoda, en 1168, Albert de Habs-
bourg. La famille de ce nom la posséda jusqu’en
1269, année où elle le céda à l’évêque de Bâle 200
marcs d’argent, tout en conservant un quart du
domaine qui fut inféodé aux nobles de Ratolsdorf

1303. Aprés avoir passé en diverses mains, La
Bourg échut, au Xve siécle, aux nobles de Wessen-
berg, avec tous les droits de juridiction, en particulier
la haute justice. Le fief fut vendu aux Bâlois, mais
sans la permission du prince-évêque qui s’en empara
de force. Là-dessus, le Bâlois assiégérent le château
et le reprirent en 1520. Des négociations eurent
lieu et, finalement, La Bourg revint à l’évêque qui
fut assez généreux pour le remettre en fief à la
famille de Wessenberg. Mais, criblée de dettes,
celle-ci fut longtemps en lutte avec le souverain au
sujet de la haute justice. Et les contestations subsi-
stérent sans doute jusqu’en 1792.
La Seigneurie était représentée aux Etats de
l’Evêché par un seigneur de la famille de Wessen-
berg-Ampringen qui résidait rarement au château.
Quant au village Liebenzwiller, c’était un groupe
de quelques pauvres chaumiéres au pied de la
forteresse, habitées par une poignée de serfs…Il y

eut pourtant des bains assez fréquentés pendant un
certain temps.
Source: Histoire populaire du Jura bernois, Gustave
Amweg, 1942, Imprimerie du Jura SA, Porrentruy/
Information de Archives de l’ancien Evêché de
Bâle, Jean-Claude Rebetez, 10, rue des Annociades,
CH-2900 Porrentruy et Laufenthaler Muséum,
Pierre Gürtler

Albrecht et
Ruebrecht de
Wessenberg,
La Bourg, 1628

Tagelang verschiebt man Namen in Organigram-
men, vergleicht genannte Zeiträume in Dokumen-
ten, spürt nach, ob Erwähnungen zu bestimmten
Namen passen. Und plötzlich fällt auf, dass man
schon lange keine Zahlen mehr sieht, sondern dass
wie aus einem Nebel unter den Fakten eine Ge-
schichte wächst und zu klingen  beginnt.
Der „her Peter von Amperingen“ taucht zu Beginn
des 14. Jahrhunderts auf, er verkauft gemeinsam
mit seiner Frau Vren von Pfaffenhofen Güter um
Strassburg und Heitersheim. Sie besitzen ein Haus
in Neuenburg. In Freiburg verkaufen sie Lehen an
die Johanniter. Ein selbstverständliches Wirken in
einem großen Raum!
Man sieht den Urenkel Michel von Ampringen im
Gewand des Ritters zu Beginn des 15. Jahrhunderts
vor sich, „Mann“ des Markgrafen Jakob v. Baden.
Der Michel ist mächtig, er kommt aus reichem
Hause, seine Mutter aus der Schönau, die Schön-
hoiptin, hat  dem Vater Hanman viel Vieh in die
Ehe mitgebracht. Derb ist er vielleicht, wie es
Brauch ist in dieser Zeit, aber „die Pflege der
Frühmesse zu Kirchhofen“ hat er von seinem Vater
übernommen und wird sie vererben über die Nach-
kommen mehrerer Jahrhunderte.  Gemeinsam mit
seiner Frau, Beatrix de Hunnewil, vermehrt er
Reichtum und Macht.
Der Sohn Jakob von Ampringen ist  nicht von der
sanften Art. Er kam in jungen Jahren sogar ins
Gefängnis in Freiburg.
Was hat er wohl „ver-
brochen?“ Seine erste
Frau scheint früh gestor-
ben zu sein, wahrschein-
lich bei der Geburt eines
Kindes. Gebären mussten
sie jedenfalls, die Frauen
dieser Zeit, 12 Kinder
oder 13 Kinder und mehr
sind keine Seltenheit.
Wenn die Kraft da nicht
ausreicht, sterben sie
eben. Der Mann nimmt
sich eine zweite Frau…

Seine kleinen Kinder hat Jakob nicht bei sich
behalten, der Onkel, Probst Fleckenstein, hat sie
erzogen. Nur einmal verlangt dieser vom Vater eine
Unterstützung finanzieller Art aus dem Erbe der
Mutter. Jakobs Söhne sind immerhin etwas gewor-
den. Sie haben beide in Freiburg studiert, einer
später sogar in Paris. Der Ältere wurde Berater der
Königin Bianca Maria, der zweite Sohn übernahm
später die Propstei seines Onkels. Als junger Mann
hatte er allerdings um Dispens angesucht, er fühlte
sich noch nicht reif für die Bürde des geistlichen
Standes.
Von der zweiten Frau, Sophie von Röderin, gibt es
weitere Kinder, Söhne und Töchter. Letztere hat
man ins Kloster Klingenthal „aufgeräumt“. Vater
Jakob und Bruder Christof schicken den Mädchen
Geld.
Jakob scheint gegen den ledigen Sohn seines Bru-
ders Michel heftig verärgert, jedenfalls sperrt er
ihn in sein Verlies und weigert sich gegenüber der
Stadt Breisach, ihn heraus zu geben.
Wer ein  solches Leben  in solch widerstandfähiger
Weise bestreitet, der ist auch aufgerufen,  Gericht
zu halten über das Volk, ja einfach zu herrschen.
Und das tut er ausgiebig, der Jakob von Ampringen,
ganz gleich wie sein Vater vor ihm.
Sein Enkel Philipp Jakob zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts scheint aus dem gleichen kraftvollen Holz
geschnitzt. Drei Söhne und Töchter hat er mit Agnes
von Falkenstein. Beide leihen dem Markgrafen
Christoph von Baden (Bild unten, Holzschnitt v.
H. B. Grien) 250 Pfund.  In 2. Ehe verbindet er sich
mit der selbstbewussten und reichen Frau Brigitta
von Berenfels. Die kauft sich gleich ein halbes
Dorf, gewissermaßen als Schnäppchen nebenbei!
Die Schwester des Philipp Jakob, Waltpurg von
Ampringen, heiratet einen Spross eines weiteren
starken Adelsgeschlechtes ihrer Zeit in der Umge-
bung von Freiburg: Humprecht I von Wessenberg.
Der Wettstreit der beiden Geschlechter um Macht
und Einfluss endet wenige Generationen später:
Die Männer der Ampringens werden immer sensi-
bler und immer gelehrter. Vielleicht ist auch eine
Spur Dekadenz dabei. Wie sonst erklärt sich der

Tod eines Urenkels von Philipp Jakob durch Unfall
nach einem Fest? Dessen Bruder stirbt in Innsbruck
durch einen Brand und der dritte ist Hoch- und
Deutschmeister, ein sehr berühmter Mann, aber er
hat  keine Nachkommen.
Den Namen Ampringen übergibt Hans Caspar v.
Ampringen im 17. Jahrhundert an Florian v. Wes-
senberg, Sohn seiner Cousine Katharina von Am-
pringen und des Humbrecht II von Wessenberg.
Seit diesem Zeitpunkt trägt die Familie den Namen
Wessenberg-Ampringen bis heute.
Der Ur-Ur-Urenkel der Katharina, Ignaz Heinrich
von Wessenberg gibt seine Dramen  unter dam
Namen „Heinrich von Ampringen“ heraus!

B.v.W

Hans Caspar von Ampringen (1619-1684),  Herzog
von Freudenthal und Fürst zu Eulenburg, 48. Hoch-
meister des Deutschen Ritterordens, Gubernator
des Königreichs Ungarn und seiner Nebenländer,
Oberhauptmann von Schlesien
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I. Heinrich von Wessenberg 1860, Wandgemälde im Rathaus von Konstanz
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